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VORBEMERKUNGEN

Bevor die Menschen im 12. bis 10. Jahrtausend
vor Christus sesshaft wurden, lebten sie vom
Nomadentum. Das heisst, sie streiften nach
Nahrung suchend saisonal umher. Sesshaft wur-
den sie erst, nachdem die Landwirtschaft an ei-
nem Ort genug Ertrag flr alle abwarf. In jener
Zeit entstanden die ersten festen Siedlungen, so
auch im Greifenseegebiet wahrend der Jung-
stein- und der Bronzezeit vor mehr als 7500
bzw. 5000 Jahren, als die Menschen hier in See-
ufersiedlungen und im nahen Hinterland lebten.

Die Rekonstruktion einer Seeufersiedlung wie sie
auch am Greifensee existierte. Pfahlbaudorf Un-
teruhldingen am Bodensee. (Bild: Autor)

Heute gehoren diese friihesten Siedlungen zum
Welterbe der UNESCO. Diese Siedlungsform
wurde um 1000 v.Chr. auch bei uns durch die ei-
senzeitlichen Kelten abgeldst, die sich aus der
spatbronzezeitlichen Urnenfelderkultur fortent-
wickelt hatten. Die nachstgelegenen keltischen
Spuren finden sich auf dem Uetliberg (Oppidum)
und jingst entdeckt, auch auf dem Lindenhof in
Zurich. Dies ist eine strategisch bedeutsame
Stelle am Ausfluss der Limmat aus dem ZUrich-
see. Flisse und Seen waren damals wie spater
bei den Romern Verkehrsstrassen erster Glite.
Wasserwege waren vergleichsweise sicher,
schnell und glnstig.

Auf dem heutigen Gemeindegebiet von Uster
fanden sich an der Riediker Bucht archaologi-
sche Spuren von mehreren Uferdorfern aus der
Jungsteinzeit um 3700-3000 v.Chr. Wahrend
des Baus der Autobahn in Oberuster stiess man
auf Spuren eines Gehoftes aus der mittleren
Bronzezeit (13001600 v.Chr.). Von den Kelten

hingegen fand man bislang nichts. Nicht mal auf
dem Burghtigel, der fUr ein keltisches Oppidum
wie geschaffen ware. Allerdings wurde der Burg-
berg auch noch nie ernsthaft archaologisch un-
tersucht. Grossere, archdologisch fassbare Be-
siedlungsspuren stammen erst wieder von den
Alemannen, die etwa ab Mitte des 6. Jahrhun-
derts n.Chr. im heutigen Oberuster eine Dorf-
schaft griindeten. Beigaben aus Grabern im
Oberustermer Wald belegen dies. Schriftliche
Hinterlassenschaften aus dieser Zeit besitzen wir
keine. Der friheste schriftliche Nachweis von
Usters Existenz sind die bekannten Schenkungs-
urkunden an das Kloster St. Gallen aus dem 8.
Jahrhundert.

Und vorher? Wurde die heutige Gemeinde Us-
ter vielleicht auch von Rémern besiedelt? Die
Frage, ob Uster vor 2000 Jahren von Rdmern be-
siedelt war, musste eigentlich klar beantwortet
werden kénnen. Archaologische Zeugnisse vor-
wiegend aus dem mittleren und spaten 19. Jahr-
hundert lassen das vermuten.
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Karte der Gemeinde Uster mit seinen Ortsteilen

und den sechs Aussenwachten: Riedikon, Nanikon,

Freudwil, Sulzbach, Werrikon und Wermatswil.
Quelle: Wikimedia.

Die Romer siedelten wohl also auch in Uster,
aber in welcher Form? Als kleines Dorf bzw.
Stadtchen, also einem sog. Vicus? Oder nur in



Form eines einzelnen Gutshofes oder mehreren
Hofen?

In dieser Arbeit konzentrieren wir uns auf das
heutige Gemeindegebiet von Uster, welches die
Stadt plus die sechs sog. Aussenwachten um-
fasst. Zunachst sei ein kurzer Blick auf die Umge-
bung der Gemeinde Uster geworfen, wo eine
Vielzahl romischer Hinterlassenschaften be-
kannt ist.

1. ROMISCHE OKKUPATION

Unsere Gegend war schon seit etwa Christi Ge-
burt romisch beeinflusstes Territorium. Nach
der Eroberung der Zentralalpen im Zuge der
Feldzlge zur Unterwerfung der Alpenvélker 15
v.Chr. gehorte das Gebiet des heutigen Kantons
ZUrich fur die kommenden 400 Jahre zum rémi-
schen Reich.

Nennung Zirichs.
Um 180 n.Chr. Bild:
Wikimedia.

In jener Zeit entstanden die ersten grosseren
Siedlungen wie Zirich oder Winterthur, wobei
fur den Zlrcher Lindenhof eine keltische Vor-
gangersiedlung inzwischen bezeugt ist. Dane-
ben entstanden vor allem unzahlige Gutshofe —
hdufig an landschaftlich reizvollen Lagen — aber
auch Raststationen an Strassen wie in Kempten
bei Wetzikon. Allein in der nachsten Umgebung
Usters liegen die Ruinen von Gutshofen in Maur,

Grabstein des Lucius
Aelius Urbicus. Erste

Seegraben, Fehraltorf-Speck, Oetwil am See und
Irgenhausen bei Pfaffikon. Dorfer im Sinne eini-
ger umeinander gruppierten Hofe gab es nicht.
Die Bevolkerung siedelte hauptsachlich in klein-
stadtisch aufgebauten Zentren, wie es eben
Winterthur, Zirich und Kempraten waren. All
diese Statten sind archaologisch ergraben und
dokumentiert worden, bisweilen noch in jings-
ter Zeit. So wurde die Raststation in Kempten
aus dem 1. Jahrhundert zuletzt 2005 archdolo-
gisch untersucht. Kempraten lag wie heute di-
rekt am See und besass neben einem Forum
(Handelsplatz) vor allem einen bedeutenden
Hafen.

Heute ist davon im Ortsbild noch einiges zu se-
hen. Kempraten wurde wohl schon zu Beginn
der rémischen Besatzung angelegt und diente
zunachst als Kriegshafen, von dem aus Legio-
nare und militarische Ausrtstung nach Norden
transportiert wurden. Der Vicus entstand erst ab
etwa 40 n.Chr. in claudischer Zeit. Ihr Ziel der
Fracht war Zirich, das romische Turicum. Hier
legten die Romer hoch Uber der Limmat auf
dem heutigen Lindenhof ein eigenes militdri-
sches Kommando und spater eine Zollstation an.
Unten am Seebecken entstand derweil ein Vi-
cus, eine Siedlung mit zivilisatorischen Annehm-
lichkeiten wie Thermen und Tempeln.

Reste des Hypokaust der Thermen in Zirich aus
dem 1.—4. Jh. Bild: Stadtarchdologie Zlrich, Amt flr
Stadtebau.



OBERWTHUR _
KASTELW SUD
- 2009.085 =

Grabungsfoto aus dem Vicus Vitodurum (Oberwin-
terthur). Man erkennt die aufrechtstehende Nord-
wand eines Gebaudes im Nordviertel des Vicus. Esist
eine Mortelwand die aus mit Kalk verputztem Flecht-
werk besteht. Im Hintergrund links oben ist der
Lehmboden des Hauses zusammen mit zwei Feuer-
stellen zu erkennen.

Bild: Kantonsarchaologie Zirich.

Das romische Vitodurum, das heutige Ober-
Winterthur, war wiederum ganz anders charak-
terisiert. Es war von Anfang an, seit dem friihen
1. Jahrhundert, als Vicus, also als Zivilsiedlung
konzipiert. Es gab ein Forum, was auf eine kom-
munale Verwaltung hinweist. Der Vicus behei-
matete in erster Linie Handwerkerfamilien, die
in sogenannten Streifenhdusern lebten.

Die Abbildung zeigt den sog. Legionarspfad in Win-
disch AG. Es handelt sich um zwei teilweise rekon-
struierte Legiondrsbaracken des ehemaligen Legi-
onslagers. Bauweise und Aussehen entsprechen in
vielen Aspekten der zivilen Streifenhauser.

Bild: Autor.

Diese Art Reihenhduser waren typisch fir romi-
sche Zivilsiedlungen und man fand sie Gberall im
Imperium. Es waren schmale, aneinander ge-
baute zweistockige Hauser, die zur Strasse aus-
gerichtet waren. Hinter den Hausern befand sich

meist ein Garten zum Gemuseanbau. An der
Hauserfront beidseitig der Strasse bot ein durch-
gehender Porticus den Passanten Schutz vor der
Witterung. Die Hauser bestanden mehrheitlich
aus Holz und verputztem Flechtwerk, das sich
Uber Jahre gut hielt und bei guter Pflege nach
nur wenig Unterhalt verlangte. Das legt die Re-
konstruktion einer Legiondrsbaracke in Win-
disch nahe (Legionarspfad), die nach dem glei-
chen Prinzip errichtet war wie Streifenhauser.

Militarische Anlagen gab es in Usters Umgebung
keine. Das Kastell Irgenhausen entstand erst im
spaten 3. Jahrhundert auf den Resten einer Villa
Rustica aus dem 1. Jahrhundert. Der nachste mi-
litdrische Posten lag in ZUrich. Hier diente im frii-
hen ersten Jahrhundert eine Vexillation, eine Ab-
kommandierung der 13. Legion, welche unter
General Tiberius wahrend der Alpenfeldziige in
die heutige Schweiz einmarschiert war und de-
ren Soldaten seit etwa 15 n. Chr. in Windisch ihr
eigenes Lager errichteten.

Kastell Irgenhausen. Erbaut im spaten 3. Jh. unter
Kaiser Valentinian auf den Uberresten einer Villa
Rustica aus dem 1. Jh. Bild: Autor.

Wahrend im Kanton Ziirich und besonders auch
in der Umgebung der Gemeinde Uster eine Viel-
zahl romischer Hinterlassenschaften bekanntist,
gibt es aus Uster diesbeziiglich wenig zu vermel-
den. Uber dem gewachsenen Boden ist wie fast
Uberall im Kanton nichts aus jener Zeit sichtbar,
aber auch archaologisch wurde in den letzten
hundert Jahren nichts von Belang entdeckt.
Auch in historischen Uberlieferungen oder Sach-
blichern wird nur wenig tber die Romerzeit ge-
sprochen. Die Chronik Stumpf aus dem Jahr
1548 ist eine der wenigen Chroniken zur Ge-



schichte des Kantons ZUrich, die Uber altes Ge-
mauer im «Burglen» berichtet, ohne die Mauer-
reste mit den Rémern in Verbindung zu bringen.

Der Chronist Johannes Stumpf erwédhnte den Guts-
hof bei Seegraben «im Birglen». 1648 waren noch
substantielle Reste zu sehen. Bild: Chronik Stumpf,
e-rara.ch

Heute weiss man, dass Stumpf den Gutshof von
Seegraben benannt und abgebildet hat.
Dadurch weiss man auch, dass damals Giber dem
Boden noch umfangreiche Reste sichtbar gewe-
sen sein mussten. In den Jahren danach wurden
die Steine sukzessive abgebaut, um als Bauma-
terial wiederverwendet zu werden. Flurnamen
wie eben «Burglen» oder «Steinmri» in Freud-
wil kdnnen auf Mauern aus Stein hinweisen, wo-
bei es freilich unklar ist, ob die Mauern romi-

wurden in Freudwil Reste eines Kalkbrennofens
entdeckt, der jedoch nicht datiert werden
konnte. Solche Ofen finden sich gelegentlich
nahe romischer Ruinen mit dem Zweck, aus den
verwendeten Steinen Kalk zu brennen. Bis heute
sind in der Gegend keine romischen Funde
mehr nachzuweisen.

2.  GEOGRAFISCHE VORAUSSETZUNGEN

Wenn romische Siedler rund um Uster herum
ein seitdem 1. Jahrhundert n.Chr.immer dichter
werdendes Netz aus Gutshofen, Siedlungen und
Strassen aufzogen, warum sollten sie Uster aus-
sen vorlassen? Die Lage fUr einen romischen
Gutshof in Uster ware damals sehr reizvoll ge-
wesen. Besonders die verschiedenen Hanglagen
vom Stauberberg, Hegetsberg oder Hasenbuel
hatten sich als Standort fur das Wohn- und Ver-
waltungshaus angeboten, das palastartige Aus-
masse annehmen konnte und gern an Lagen mit
ansprechender Aussicht gebaut worden war.
Der heutige Greifensee und der Alpenkamm
hatten eine spektakuldare Aussicht geboten. Al-
lerdings wurden bei der Uberbauung jener
Hange ab den 1940er-Jahren keine auffallenden
Funde den Bodendenkmalamtern gemeldet.

schen oder spateren Bauten zugerechnet wer-
den missen. Bei Nachgrabungen im Jahr 1982

Steinraub

Das Plindern romischer Gebaude in grosserem Ausmass begann bereits in der Spatantike
seit Kaiser Konstantin I. Dieser war Brite — er stammte aus York — und hielt sich nur wenig
in Rom auf. Er bevorzugte Trier oder Mailand und griindete spater Konstantinopel, das heu-
tige Istanbul. Dennoch wurde zu seinen Ehren in Rom ein Ehrenbogen errichtet, der mit
sogenannten Spolien ausgestattet war, also mit Bausteinen, die zuvor an anderen Gebdu-
den Verwendung gefunden hatten, in diesem Fall u.a. Statuen vom Trajansforum. Nachdem
die romischen Gebaude im Zug der Volkerwanderung zerstort, verlassen oder durch Erdbe-
ben beschadigt worden waren, verfielen die Uberreste wahrend des Mittelalters tiberall im
Reich. Die Menschen bendtigten die romischen Gebaude nicht mehr, sie besassen das Wis-
sen nicht mehr sie zu erhalten, also wurden die tragbaren Steine abtransportiert und
zweckentfremdet, zum Kirchenbau oder fiir sonstige Bauten. In unseren Breiten wurden sie
auch zu Kalk verbrannt, sofern es sich um Kalksteine handelte — bei uns im schweizerischen
Mittelland war das haufig der Fall. Dieser Steinraub hielt bis ins frihe 19. Jahrhundert an,
erst dann begann man sich langsam fiir die noch erhaltenen Uberreste zu interessieren.



Der Konstantinsbogen in Rom besteht fast aus-
schliesslich aus Spolien, hauptsachlich aus trajani-
scher und hadrianischer Zeit. Bild: Autor

Angenommen in Uster hatten romische Siedler
nicht Fuss gefasst und sich nicht niedergelassen
bzw. einen Gutshof errichtet: Was hatte die R6-
mer von einer Besiedlung des heutigen Uster
abhalten kdénnen? Die eher abgelegene Lage?
Die ndchste bekannte Fernstrasse zog sich von
Kempraten Uber Irgenhausen nach Winterthur,
also ostlich des Pfaffikersees entlang. Landstras-
sen verbanden die Gutshofe von Seegraben und
Fehraltorf mit dieser wichtigen Route. Uner-
reichbar weit weg von Uster liegen sie aber
nicht. Darlber hinaus waren die Uferbereiche
des Greifensees sumpfig und der Rest stark be-
waldet. Das sind zwar alles keine Hindernisse,
wenn die Rémer hatten siedeln wollen — aber
grossere Rodungen und Trockenlegungsmass-
nahmen fir einen zusatzlichen landwirtschaftli-
chen Betrieb waren maoglicherweise doch zu viel
Aufwand, zumal der Bestand an Gutshofen in
der Region ja schon ziemlich dicht war. Aber
letztlich sind dies Spekulationen. Was erzédhlen
uns die Fakten? Wie lassen sich die doch recht
zahlreichen und zweifellos rémischen Funde aus
Uster interpretieren?

3. ROMISCHE ALTFUNDE AUS USTER
Klein- und Streufunde

Zunachst sind alle romischen Entdeckungen aus
Uster sog. Altfunde, die meist im 19. Jahrhun-
dert gemacht und interpretiert wurden. Dabei
handelt es sich neben heute nicht mehr nach-
vollziehbaren Mauerfunden im Wesentlichen
um Muinzen und keramische Kleinstfunde. Eine
Sonderstellung nimmt der sog. Ustermer Mer-
kur ein, der gemass eines Briefs bereits 1694 bei
Fundamentarbeiten am heutigen Kirchgemein-
dehaus Kreuz in Kirchuster zum Vorschein ge-
kommen sein soll.

Aus diesem Konvolut hat sich bis heute niemand
gewagt moglichst detailliert herauszulesen, wie
die Funde gedeutet werden konnten und damit
Licht hinter das Kapitel der rémischen Besied-
lung Usters zu bringen. Auch der bisher einzige
Chronist zur Geschichte Usters — Paul Klaui —
widmete der rémischen Zeit in seiner «Ge-
schichte der Gemeinde Uster» aus dem Jahr
1964 nur wenig Raum. Er zahlt zwar die einzel-
nen Funde auf, deutet sie aber nur halbherzig
und kommt zum Resultat, die Romer hatten Us-
ter links liegen lassen auf inrem Weg durch die
Schweiz.

MUnzen

Auf welche Funde kann man sich denn nun zur
Beantwortung dieser Frage eigentlich im Einzel-
nen stitzen? In Uster und seinen Aussenwach-
ten wurden wahrend des 19. Jahrhunderts an
verschiedenen Orten nachweislich romische

Sesterz des Philippus
Arabs ca. 244-249

n.Chr. Diese Minze
wurde im Kontext
mit dem Werkstatt-
abfall in der Kies-
grube bei Riedikon
entdeckt. Bild: Lan-
desmuseum Zirich




Funde ans Tageslicht gebracht. Am spannends-
ten sind die Fundkomplexe aus dem sog. «Buel»
bei Nanikon, der Kiesgrube nahe von Riedikon
und im Wald stdlich von Wermatswil, dem sog.
«Rdmerbrinneli». Minzen fanden sich fast
Uberall an den genannten Orten. Sie sind beson-
ders aussagekrdftig. Einige sind allerdings ver-
schollen und nicht mehr eindeutig zuordenbar.

As des Kaisers Constantius Chlorus ca. 305—306
n.Chr. Die Minze wurde ohne Kontext wahrend des
Baus der ref. Kirche in Uster gefunden. Bild: Landes-
museum ZUrich.

Insgesamt werden heute im Schweizerischen
Landesmuseum in Zlrich sechs rémische Mn-
zen aus der Gemeinde Uster aufbewahrt. Wei-
tere drei bis vier, die aus Grabungsberichten und
Briefen bekannt sind, gelten als verschollen. Drei
der erhaltenen Stlicke sollen aus Riedikon stam-
men, zwei vom «Buel» in Nanikon und eine aus
Kirchuster. Letztere soll bei den Bauarbeiten der
neuen reformierten Kirche zwischen 1824 und
1840 entdeckt worden sein und kann in die Re-
gierungszeit des Kaisers Constantius Chlorus
(293 bis 306 n.Chr. Vater des Konstantin I.) da-
tiert werden. Alle Ustermer Miinzen im Landes-
museum stammen aus dem frihen 4. Jahrhun-
dert, wahrend mindestens zwei der verscholle-
nen Sticke unter Trajan und Hadrian gepragt
worden sein sollen und somit ins friihe bis mitt-
lere 2. Jahrhundert n.Chr. gehoren. Romische
Minzen lassen sich recht prazise datieren, teil-
weise bis aufs Jahr oder gar auf den Monat ge-
nau. Sie sind daher gute zeitliche Indikatoren,
wenn sie als Horte, also unter mehreren gefun-
den werden oder wahrend der Grabung einer
Kulturschicht zugewiesen werden kénnen.

Im Falle Usters scheinen die vereinzelt gefunde-
nen Minzen Streufunde zu sein, die ohne Ver-
bindung zu einer Kulturschicht gefunden wur-
den und daher ohne grosse Aussagekraft auf
eine romische Siedlung sind. Das liegt an der
schlechten Dokumentation der Fundumstande
jener Zeit, die nur ungefdhre Schlisse zuldsst.
Das trifft in erster Linie auf die Constantius-
Minze aus Kirchuster zu sowie wahrscheinlich
auch auf die friiheren und leider verschollenen
Minzen aus der Regierungszeit Trajans und
Hadrians. Man weiss Uber die Minze Hadrians
aus einem Tagebucheintrag vom 29. Dezember
1907, dass das Stlick bei Gartenarbeiten auf ei-
nem Grundstlick nahe des heutigen Bahnhofs
gefunden worden sei. Solche Fundstticke sind
fUr die Forschung ohne Aussagekraft. Verschol-
len heisst in dem Zusammenhang Ubrigens
nicht, dass sie verloren gegangen oder gar ge-
stohlen wurden. Vielmehr war es im 19. Jahr-
hundert Usus, mit romischen Minzen sog. Kai-
serserien zu bilden. Dabei spielte der Fundort
noch keine Rolle und blieb in der Sammlung un-
dokumentiert. Die hier als verschollen bezeich-
neten Minzen liegen wohl feinsauberlich ein-
sortiert in ihren Schubladen, ohne sie nachtrag-
lich ihrem Fundplatz zuordnen zu kénnen.

Antonian des Gallienus ca. 253—268 n.Chr. Diese
Minze wurde im Kontext mit dem Werkstattabfall in
der Kiesgrube bei Riedikon entdeckt. Bild: Landes-
museum Zurich.

Aussagekraftig konnten hingegen die Minzen
aus dem «BUel» in Nanikon und jene aus
Riedikon sein, weil sie in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts in direktem Zusammenhang mit ande-
ren offenbar rémischen Funden beschrieben
wurden. Dies konnte auf eine Siedlung hinwei-
sen und wirde bedeuten, dass die Rémer spa-



testens im friihen 4. Jahrhundert im «Buel» an-
wesend waren. In einer anderen Publikation
wird Uber die Minzen vom «Biel» jedoch spe-
kuliert, sie wirden aus frihmittelalterlichen Gra-
bern stammen, denen die Minzen beigelegt
worden waren. Damit ware der Fundzusam-
menhang mit dem «Bdlel» als Siedlungsplatz in
Frage gestellt, denn der Tote kann die Miinze zu
Lebzeiten ja von anderswo mitgebracht haben.

Ustermer Merkur

Ein im Vergleich massiver Streufund stellt der
Ustermer Merkur dar. Gemass einem heute lei-
der verschollenen Schreiben soll wahrend Bau-
arbeiten am Fundament des schon damals be-
deutenden Gasthofs Kreuz im Jahr 1694 eine
mittelgrosse Bronzefigur zum Vorschein gekom-
men sein, die den romischen Gott des Handels —
Merkur — darstellt; gut erkennbar an seiner be-
fligelten Kopfbedeckung und den ebensolchen
Schuhen.

Er tragt einen groben Mantel und halt in beiden
herabhdngenden Handen Gegenstande, einen
Geldbeutel in der rechten und ein nicht naher
identifizierbares Objekt in der linken Hand. Die
Merkur-Figur ist 14.5 cm hoch, besteht aus
Gussbronze, wiegt 332 g und lasst sich ins 2.
Jahrhundert n.Chr. datieren. Die Statue weist
zwar eine provinzielle Erscheinungsform auf, ist
aber kunstvoll und gekonnt geformt. Die Figur
durfteimportiert worden sein. Er gehort zu einer
ganzen Reihe romischer Merkur-Kleinbronzen,
die im Zircher Landesmuseum ausgestellt sind.
Zu nennen sind insbesondere die Funde aus
Thalwil und Zdrich-Thalacker.

Wie kommt eine solche vergleichsweise
schwere Votivfigur an diesen Ort, einem Schei-
telpunkt auf einem préagnanten Hugel? Darf
man sich an dieser Stelle ein kleines Votivheilig-
tum vorstellen, mit kleinem Altar und der Statue
des Gottes, den auch Reisende gern zum Schutz

ansuchen? Oder wurde die Figur in unruhigen

Zeiten nach 250 n.Chr. absichtlich an dem mar-
kanten Ort vergraben? Beides wirde aber eine
Wegverbindung voraussetzen, worauf spater
noch zu kommen ist.

Der Ustermer Merkur. Bild: Landesmuseum ZUrich.

Zivilisationsfunde — Riedikon, Bihl und Wer-
matswil

Es wurden im 19. Jahrhundert aber auch Funde
gemacht, die deutlich romische Zivilisations-
merkmale aufweisen. Es sind Fundstlicke, die
nicht isoliert aus dem Boden kamen, sondern

9



die zusammen mit weiteren in die Zeit passen-
den Stlicken historische RiickschlUsse erlauben.
Hier sind die drei bereits erwahnten Fundstellen
hervorzuheben: Das «Bdiel» in Nanikon, die Kies-
grube nahe Riedikon und das sogenannte «Ro-
merbrinneli» bei Wermatswil. Die hier gemach-
ten Funde erlauben einen tieferen Einblick auf
ihre Herkunftszeit.

4. RIEDIKON —MUHLE, WERKSTATT ODER
GUTSHOF

Am 26. Marz 1869 wurden in Riedikon in einer
Kiesgrube im Seefeld «altertimliche Gegen-
stande» gefunden. Dies verkindete der be-
kannte Pfahlbauforscher und Altertumskundler
Jakob Messikommer in einem schriftlichen Be-
richt, den er tags darauf fir die Antiquarische
Gesellschaft Zurich verfasste. In seinem Bericht
schreibt Messikommer, dass etwa ein Fuss tief
im Kies in einer schwarzen Schicht eine grosse
Menge Eisenndgel, Scherben von Keramik und
Ziegeln sowie nicht naher beschriebene Werk-
zeuge entdeckt wurden. Des Weiteren wurden
Minzen gefunden, zusammengeschmolzenes

Warum Romer?

Eisen sowie ein zerbrochener Muhlstein mit ei-
nem Loch in der Mitte. Im Landesmuseum Z{-
rich sind heute drei Miinzen aufbewahrt, die mit
Fundort Riedikon vermerkt sind. Der Rest der
von Messikomer dokumentierten Funde ist
heute leider nicht mehr auffindbar. So weiss
man auch nicht, wie gross der Mihlstein war.

Da alle Funde aus der gleichen Kulturschicht
stammen, beweisen die Minzen die romische
Zeitstellung. Die alteste der Pragungen stammt
aus dem Jahr 244 n.Chr., womit nachgewiesen
ist, dass die Funde friihestens wahrend der Re-
gierungszeit des Kaisers Philippus Arabs in den
Boden gelangt sind. Vermutlich handelt es sich
um Abfall, der damals in einer Grube entsorgt
wurde. Die geschilderten Objekte lassen auf die
Hinterlassenschaft eines romischen Werkstatt-
betriebs oder Vvielleicht auch einer Muhle
schliessen, die mit Wasser betrieben wurde. Ge-
treidemihle bzw. Schmiedewerkstatt kdnnte
am selben Platz auch abwechselnd betrieben
worden sein, entsprechende Zeugnisse wurden
in der Schweiz bereits gemacht, z.B. in Cham-Ha-
gendorn. Solche Wassermihlen waren die fri-
hesten industrialisierten handwerklichen Be-
triebe, die statt Sklaven oder Tiere die Kraft des

Warum schliesst man heute bei Mauerresten unterhalb von mittelalterlichen Kirchen oder
mittelalterlichen Kulturschichten meist auf romische Urheber? Es gab in unserer Region
keine andere frihe Zivilisation, die exzessiv mit Stein oder gar im Verbund mit Beton baute
als die Romer. Die Christen hatten im Frihmittelalter die Tendenz, alles, was an die alte
Vielgotterei erinnerte, auszuldschen oder christlich umzudeuten. So entstanden zundchst
Graber in den Resten alter romischer Gebaude, gerne in frilheren Hypokaustanlagen. Spa-
ter folgten den Legestatten Kapellen bzw. Kirchen, so wie z.B. in Maur oder auch in Win-
terthur. Dort nutzte man das fest gefugte romische Mauerwerk als Fundament. Daran, ei-
nen friheren Tempel zu erhalten oder umzunutzen, dachte man hingegen nicht. Anders
als z.B. in Italien. Allein in Rom sind mehrere antike Tempel in ihrer dusseren Gestalt erhal-
ten geblieben; bestes Beispiel hierfiir ist das Pantheon. Fir die christliche Konsekration
bedurfte es je nach Bedeutung und Ansehen des alten Gottes bzw. der Gotter mehrerer
religioser Handlungen, um die heidnischen Tempelbewohner aus ihrem Haus zu vertrei-
ben. Beim Pantheon, das dem gesamten Gotterkreis Roms gewidmet war, mussten karren-
weise religiose Geratschaften in den Tempel geschafft werden, bis die heidnischen Geister
genug hatten. In den Provinzen nordlich der Alpen sind romische Tempelanlagen — wenn
Uberhaupt — nur noch in ihren Fundamenten fassbar.
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Wassers nutzten. Das bertihmteste Beispiel hier-
fur sind die Muhlen von Barbegal im Siden
Frankreichs aus dem 2. Jahrhundert, wo acht
Mhlen mit insgesamt 16 Wasserradern kaska-
denartig an einem Hang errichtet worden wa-
ren, um fUr ihre Zeit in grossindustriellem Stil Ge-
treide zu mahlen. In Riedikon hatte man dafir
die Kraft der Ménchaltorfer Aa nutzen kénnen.

Obgleich eine solche GetreidemUhle nicht aus-
geschlossen wird, sehen Archdologen eine nor-
male Werkstatt, moglicherweise eines Gutsho-
fes, als wahrscheinlicher an. Die Zusammenstel-
lung der Reste lassen am ehesten auf eine
Schmiede schliessen, die ein wesentlicher Be-
standteil einer Villa Rustica — eines romischen
Gutshofes war. Falls in Riedikon ein solcher Guts-
hof stand, hatte er wohl auch Seeanstoss. Es darf
angenommen werden, dass der See nicht unge-
nutzt blieb, sondern ausgiebig befischt wurde.

eines romischen Profangebaudes, sehr wahrschein-
lich das Herrenhaus einer Villa Rustica. Bild: Autor.

Man darf ebenfalls annehmen, dass Kontakt
zum Gutsbesitzer quer gegenliber dem See im
heutigen Maur bestanden hat. Eindeutige
Funde wurden dort 1968 unterhalb der ref. Kir-
che gemacht, die ebenfalls einen romischen
Gutshof annehmen lassen.

5. NANIKON-BUEL—GUTSHOF

Auf Grund der Uberlieferten Funde muss davon
ausgegangen werden, dass im ca. 3 Kilometer
nordlich von Riedikon gelegenen Nanikon ein
weiterer romischer Gutshof gestanden haben
muss und dies der wahrscheinlichste Ort fiir ei-
nen rémischen Siedlungsplatz in der Gemeinde
Uster zu sein scheint.

Insgesamt wird nach dem gegenwartigen For-
schungsstand das «Biel» als Standort angese-
hen. Im 19. Jahrhundert wurden hier auf einer
Gelandeterrasse oberhalb des Sees fragmenta-
rische Funde aus rémischer Zeit gemacht, insbe-
sondere Funde, die auf eine sesshafte Zivilisation
hinweisen. Berichtet wird neben den bereits er-
wahnten Minzen von Keramik, Ziegeln, einem
Plattchen aus Marmor sowie Eisenfragmenten.
Auch von Gebaduderesten ist die Rede. Bei sog.
Rettungsgrabungen zwischen 1992 und 1994
kamen am «Blel» zwar zahlreiche Funde aus
dem Frihmittelalter zu Tage, aber nicht aus ro-
mischer Zeit. Gefunden wurden die Grundmau-
ern einer kleinen Kapelle mit zugehorigem Be-
grabnisplatz und einer benachbarten Burgan-
lage, also einem Turm mit steinernem Sockel in
guadratischen Querschnitt mit einem holzernen
Aufbau, sowie einem umlaufenden Graben. Da-
tiert wird die Anlage auf um 1300. Rémische
Funde wurden bis auf ein kleines Terra Sigillata-
Fragment (romisches Tafelgeschirr mit rotem
Tonschlickeriberzug) jedoch keine gemacht. Al-
lerdings wurde auf einem angrenzenden Ge-
lande am Fuss des «Buels» bei einer Feldbege-
hung im Jahr 2015 u.a. auch ein Fragment einer
Tegula, also eines Leistenziegels entdeckt, der
die Existenz eines romischen Steingebdudes
stUtzt. Leistenziegel sind typisch rémische Dach-
ziegel, die in Verbindung mit einem halbrunden
Deckziegel, dem Imbrex, verwendet wurden. Sie
wurden in Brenndfen der Legionen oder in pri-
vaten Ziegeleien gebrannt. (Paul Kldui nennt in
seiner Geschichte Usters ein in Volketswil gefun-
denes Bruchstlick eines Leistenziegels, das mit
der Kennung CPF fiir Claudia Pia Fidelis gekenn-
zeichnet war, und demzufolge von der XI. Legion
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in Vindonissa hergestellt worden war, die zwi-
schen 70 und 101 n.Chr. dort stationiert war.)
Die Lage eines Siedlungsplatzes auf einer Gelan-
deterrasse oberhalb des Greifensees bei Nani-
kon ist vortrefflich. Man darf annehmen, dass,
wenn hier eine Villa Rustica stand, das mit Zie-
geln gedeckte Herrschaftshaus hier gestanden
hatte.

Ein Leistenziegel mit dem Stempel der 11. Legion,
die in Vindonissa (Windisch AG) stationiert war.
Bild: Autor. Museum Allerheiligen, Schaffhausen.

Gemass den Funden lasst sich in Nanikon ein
ziemlich mondéaner und weitlaufiger Gutshof
vermuten, ahnlich wie jener, der bei Bilach
(Seeb/Winkel) ausgegraben und konserviert
worden ist. Fir Riedikon hingegen gibt es keinen
Grund eine ebensolche Anlage anzunehmen, da
nur der rdmische Werkstattabfall als Indiz gege-
benist. Im «BUel» gibt es aber Reste von Ziegeln,
bemaltem Putz, hochwertigem Tafelgeschirr
und Marmor, was an eine Wohnanlage denken
[asst. NatUrlich wird es hier auch eine Werkstatt
gegeben haben, die hat im «Buel» in den Fun-
den aber bislang keinen Niederschlag gefunden.
Es sei denn, die Funde aus der Kiesgrube bei
Riedikon gehoren in Wahrheit zum Gutshof im
«BUel». Das ist jedoch eher auszuschliessen, da
der schmiedeeiserne Abfall in unnétig grosser
Entfernung entsorgt worden ware.

6. WASIST EIN ROMISCHER GUTSHOF?

Im Allgemeinen waren diese landwirtschaftli-
chen Anlagen nach dem immer gleichen Grund-
muster aufgebaut, das mal mehr, mal weniger
imposant war. Ein solcher Gutshof bestand aus
einem Herrschaftsteil (Pars Urbana) mit der Villa
und weiteren Nebengebauden wie den Unter-
kinften fir die Haussklaven und z.B. einem —
nordlich der Alpen fastimmer—heizbaren Bade-
haus. Daneben existierte der Wirtschaftsteil
(Pars Rustica) mit der Werkstatt, den Stallungen
und Speichern, aber auch den Wohngebauden
der Landarbeiter, die im Vergleich zu den Be-
diensteten im Haus weniger privilegiert lebten.

Auf den originalen Fundamenten rekonstruierte Villa
des Gutshofes von Mehringen (D). Die Anlage wird
durch die mit einem Saulengang verbundenen Risa-
liten dominiert. Bild: Wikimedia.

All dies war mit einer schiitzenden Umfassungs-
mauer eingefasst. Zusatzlich waren die beiden
«Partes» manchmal durch eine niedrigere
Mauer voneinander abgegrenzt. Die Front des
Haupthauses bestand in der Regel aus einer lan-
gen Porticus mit Eckrisaliten, das heisst zweier
vorspringender Eckbauten, die durch einen Sau-
lengang oder -terrasse miteinander verbunden
waren. Nach hinten schlossen sich Wohn- und
Reprasentationsraume an, die einen grossen
Hof umschlossen. Wie das Bad waren haufig
auch die Wohnraume der Villa mit Hypokausten
(Fussboden- und/oder Wandheizungen) be-
heizt. Das teils garstige Wetter nordlich der Al-
pen machte es notwendig.

Die Aufgabe dieser grossen Bauernhdfe war die
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Uberschussproduktion landwirtschaftlicher Gii-
ter aller Art, um die umliegende Bevolkerung mit
Lebensmitteln sowie Schlachtvieh (hauptsach-
lich Schweine und Gefligel, weniger Rind), als
auch mit Nutztieren (Ochsen, Pferde und Maul-
tiere) zu versorgen.

Idealtypischer Grundriss der Pars Urbana des Guts-
hofes von Hirschberg-Grosssachsen (D). Die Front
rechts, dahinter gruppieren sich die Wohnraume um
den Innenhof. Bild: Wikimedia.

Mit den Produkten wurden in erster Linie die zi-
vilen Siedlungen mit Rohstoffen fir die Nah-
rungsmittelproduktion beliefert. Das war vor al-
lem ungemahlenes Korn wie Gerste, Emmer
und andere Weizensorten. Dazu kamen Frichte
und GemUse, je nach Saison. Natdrlich war auch
das Militér ein sehr prominenter Abnehmer der
Produkte. In unserem Fall war das primar ZUrich,
wo die Legionen damals eine Handels- und Zoll-
station betrieben. Die militarische Einheit (Vexil-
latio) stammte aus dem Legionslager in Vindo-
nissa im heutigen Windisch AG. Dort lagerten
zwischen 17 und 101 n.Chr. nacheinander die
X, XXI. und die XI. Legion. Ihr Lager selbst
wurde von Uster aus wohl eher sekundar belie-
fert, obgleich etwa 3000 bis 5000 Manner, die
dort dauerhaft stationiert waren, einen unge-
heuren jahrlichen Bedarf an Nachschub benétig-
ten. Vor allem an Getreide fur Mensch und Tier.
Besonders Maultiere waren als Tragtiere gefragt
und wurden in grosser Zahl gezlichtet.

Viele Inhaber solcher Gutshofe waren haufig
ehemalige Soldaten, die nach ihren 25 Dienst-
jahren Land in der Provinz, in der sie dienten, zu-
gesprochen bekommen hatten. Kamen sie als
Einheimische zur rémischen Armee wurde
ihnen zuztglich auch das romische Burgerrecht

verliehen. In der Nordschweiz folgt das Layout
einer Villa Rustica weniger dem italischen Typ,
bei dem die Bebauung innerhalb der Umfas-
sungsmauer vergleichsweise kompakt war, son-
dern dem ausgedehnten, mit Einzelgebauden
bestellten gallischen Typ. Daraus darf man fol-
gern, dass die Griinder der Anlagen weniger ita-
lischen Ursprungs waren, sondern auch Zuzlger
aus gallischen oder germanischen Provinzen, die
sich hier niederliessen (Quelle: Historisches Lexi-
kon der Schweiz hls.ch). Auch sie kamenim Zuge
der Legionen hierher und stammten—ob als Sol-
dat oder Zivilist —wohl aus dem Umfeld der LEG
Xl Gemina, die um 17 n.Chr. von Mainz nach
Windisch verlegt worden war und dort das Lager
Vindonissa grindete. Um 45/46 n.Chr. wurde
die XlIl. Legion durch die LEG XX| Rapax aus Xan-
ten abgeldst, was ins Schema passt: Beide Stand-
orte liegen links des Rheins und gehorten da-
mals zu Gallien. Wie viele der Soldaten der bei-
den Legionen damals noch Verbindungen nach
[talien hatten, ist unklar, denn Verluste wurden
meist durch romanisierte Einheimische ersetzt.

Eines der bekannten Mosaike aus der Palastvilla von
Orbe-Boscéaz. Bild: Wikimedia.

Zu beachten bleibt aber auch, dass sich die ein-
heimischen Eliten schnell mit den neuen Macht-
verhaltnissen arrangierten und an der rémi-
schen Zivilisation Gefallen fanden. Sie adaptier-
ten den rémischen Lebens- und Wohnstil. Sie
wechselten formlich aus ihrem hoélzernen Lang-
haus in eine moderne steinerne Villa mit allem
erdenklichen Luxus an Einrichtung, sofern sie
Uber die notwendigen finanziellen Mittel bzw.
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Einfluss verflgten. Die Romer nutzten diese Eli-
ten, die unter der keltischen Bevdlkerung hohes
Ansehen genossen, als Stitzen ihrer Herrschaft.
Einheimische Adlige liessen Landvillen in romi-
schem Stil errichten, die oft nur eine reduzierte
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Grundriss des grossen Gutshofs von Seeb/Winkel. Das Herrenhaus (A)
steht auf einem Hugel. Uber die zwei Zugdnge O und P gelangt man
in die Pars Rustica zu den Werkstatten K, C und D. B und E sind Ge-
treidespeicher. F ist das Wasserschloss.
Plan: Kantonsarchaologie Zurich.

Landwirtschaftsproduktion aufwiesen und die je
nach Status des Inhabers palastartige Ausmasse
annehmen konnten, ausgestattet mit aufwandi-
gen Gartenanlagen samt Springbrunnen. Bei-
spiele hierfir sind die rémischen Palastanlagen

von Orbe-Boscéaz und Vallon. Es
kam auch vor, dass Familien
hochsten Ranges des gemassig-
ten Klimas wegen nach Helvetien
zogen, um hier zu Ubersommern.
Die Flavier z.B. besassen nahe
Aventicum einen solchen Som-
mersitz, also die Familie der Kai-
ser Vespasian, Titus und Domi-
tian. Das heutige Avenches
wurde von den Flaviern sehr
grossziigig und monumental aus-
gebaut und zur Civitas Helveto-
rum — zur Hauptstadt der Helve-
tier ernannt.

Den Landsitz selbst konnte man
bislang nicht identifizieren. Der
Westen der Schweiz wurde durch
die Rémer Uberhaupt wesentlich
starker urbanisiert als der Osten.
Das zeigt sich nicht nur an der
Dichte ziviler Zentren wie z.B.
Lausanne-Vidy, Avenches und
Augst, sondern auch bei Grosse
und Ausstattung der Gutshofe,
bzw. Palastvillen. Der Beginn die-
ser Entwicklung war viel primiti-
Ver.

Kurz nach dem Abschluss der ro-
mischen Okkupation errichteten
die Pioniere zunachst im naheren
Umfeld der militdrischen Stand-
orte und spater im Umfeld der zi-
vilen Siedlungen erste beschei-
dene Villae Rusticae aus Holz.
Waren sie erfolgreich, konnten
sie die kleinen Gehofte Uber die

Jahre mit Stein ausbauen. Mit der
Zeit verteilte sich Uber das nutzbare
Land ein vergleichsweise dichtes
Netz dieser Hofe. Die offenkundig
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sehr guten Verdienstmdglichkeiten machten es
moglich, die Anlagen mit den geschilderten zivi-
lisatorischen Annehmlichkeiten auszustatten.
Ein solches Beispiel liegt nicht weit von Uster
entfernt in Seeb in der Gemeinde Winkel nahe
Bllach. Hier liegt der einzige romische Gutshof
in der Schweiz, dessen Grundmauern noch
grossflachig im Geldnde sichtbar sind und der
eine gut erhaltene und konservierte Thermen-
und Brunnenanlage besitzt. Auch diese Villa war
mit sehr teuren und entsprechend beeindru-
ckenden Mosaiken und Wandmalereien ge-
schmuickt.

Das an die Villa angebaute Badehaus der Villa Rustica
von Seeb/Winkel. Das gut erhaltene Mauerwerk
liegt in einem modernen Schutzbau. Bild: Kantonsar-
chaologie Zurich.

So luxurios waren die Anlagen in Uster wahr-
scheinlich nicht. Hier wurde noch kein kunstvoll
bemalter Putz, geschweige ein einziges Tessera
gefunden, also ein Steinchen, aus dem Mosaike
gefertigt worden wurden. Es gibt bislang keine
Anzeichen fir so einen Uberbordenden Luxus.
Allerdings weisen die dokumentierten Reste von
Wandverputz und dem Marmorplattchen auf
einen gewissen Wohlstand. Hypothetisch dirfte
das Haupthaus mit Portikus-Fassade auf dem
Buel zweifellos eine imposante Erscheinung ge-
wesen sein. Der Ausblick war nicht anders als
heute dusserst beeindruckend, mit dem See im
Vorder- und dem Kamm der schneebedeckten
Alpen bzw. dem Pfannenstil im Hintergrund.

7. WERMATSWIL — QUELLHEILIGTUM ODER
GUTSHOF

Der dritte Verdachtsfall, der im Oberustermer
Wald verborgen liegt oder vielmehr lag, ist am
ratselhaftesten. Auch diese Lage ware vortreff-
lich fur eine Villa Rustica geeignet gewesen.
Beim sogenannten «Rémerbriinneli» handelt es
sich um eine Quelle, stdostlich von Wermatswil
im Wald gelegen, deren Wasser im angrenzen-
den Erdreich versickert. Heute ist die Quelle mo-
dern gefasst und wurde 2018 zu einem Biotop
mit zwei Teichen ausgebaut, die mit dem Quell-
wasser gespeist werden. Im Jahr 1892 hat Jakob
Messikommer hier gegraben, der schon damals
bekannte Ausgraber bronzezeitlicher Seeufer-
siedlungen im Robenhausener Ried bei Wet-
zikon. Beim Fdllen eines Baumes nahe der
Quelle war man zuvor auf Mauerreste gestos-
sen, bestehend aus als romisch beschriebenen
Ziegeln und sehr hartem Mortel. Messikommer
fUhrte an jenem Ort Nachgrabungen durch und
stiess neben den Mauerresten auf eine «rémi-
sche Badewanne» in den Ausmassen von 2.4
Metern Lange, 1.8 Metern Breite und einer Tiefe
von 1.2 Metern «genauso in der Art wie digje-
nige vom ‘Speck’» —womit Messikommer wahr-
scheinlich den Gutshof am Flugplatz Speck in
Fehraltorf meinte. Bis heute weiss man nicht,
welche Wanne Messikommer meinte. Sie ist je-
denfalls nicht erhalten. Nach Beschwerden des
Landbesitzers schittete Messikommer seine
Funde wieder zu.

Das sog. Romerbrinneli heute. Ein modern gestalte-
tes Biotop mit kleiner Plattform und Infotafel. Auch
die heutige Quellfassung ist modern. Bild: T. Bacher,
Z0L.
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Das Mauerwerk, aber nicht die beschriebene
Badewanne, konnte bei Nachgrabungen 1931
im Wald wiedergefunden werden. Im Gra-
bungskommentar wird spekuliert, dass das Ge-
mauer zu einem Wachturm gehort haben mag,
der in irgendeinem Bezug zur Quelle gestanden
habe, wahrend Messikommer die Quelle eher
dem Gutshof in Seegrdben zuordnete.

Bis heute ist unklar, ob die Mauern zu einem klei-
nen romischen Badegebdude gehdrten oder
mittels Zuleitung das Bad eines Gutshofs speiste.
Denkbar wére auch ein Quellheiligtum. Solche
Heiligtimer kamen in keltisch-romischen Ge-
genden des Reiches haufig vor, z.B. auch in Ba-
den AG. Man unterstellte dem Wasser Heil-
krafte, wodurch nach Linderung Suchende teils
von weither angezogen wurden. lhnen konnte
man moglicherweise sogar eine Art Hotellerie
zur Verfligung stellen, wie man aufgrund eines
Fundes am sog. Sudelfels im Saarland annimmt.
Das mag in unserem Fall etwas gar spekulativ
sein, zeigt aber, dass der Interpretationsspiel-
raum gross ist. Heute sind beim «Rémerbrin-
neli» die noch 1931 dokumentierten Mauern
verschwunden. Auch hier missen die Steine ge-
raubt worden sein. Jingst fand man nur noch
Mortelkrimel im Erdreich. Es ist der einzige
Fundplatz, von dem Artefakte weder ins Landes-
museum in ZUrich noch sonst in eine Sammlung
gelangten. Dennoch ist die Meinung, hier lage
ein weiterer Gutshof verborgen, unter den For-
schenden vertreten. Die Badewanne ist glaub-
wirdig dokumentiert und deutet klar auf eine
Badefunktion hin. Wenn es ein ehemaliges Ba-
degebaude eines Gutshofes war, dann ware die
Dichte der Gutshofe in Uster und Umgebung
dann doch sehr hoch. Es fallt ausserdem auf,
dass der Fundplatz des «Romerbriinneli» abseits
der mutmasslichen Verkehrswege liegt.

8. ROMISCHE INFRASTRUKTUR — STRASSE,
SEE UND FLUSS

Wenn immer moglich, nutzten die Rémer beste-
hende Verkehrswege, bevor sie selber welche
bauten. FUr ihren Feldzug gegen die Alpenvolker
nutzten sie fir den Nachschub gerne Gewasser
als Transportwege. Fir den Weg von Siden
nach Norden hatten die Romer das Glick Gber
weite Strecken Seen nutzen zu kénnen. Vom
Splligenpass Uber Chur konnte der Rhein und
die Linth etappenweise genutzt werden. Danach
der Walensee und daraufhin der Zirichsee. Da-
mals war der Obersee noch deutlich ausgedehn-
ter und bedeckte grosse Teile des heutigen
Linthtales, so dass die Linth nur ein kurzes Stiick
zwischen Walen- und QObersee Uberbriicken
musste. Von den Hafen aus erfolgte die Feinver-
teilung Uber die Strassen.

Das im Jahr 2020 freigelegte Stufenprofil eines romi-
schen Strassenabschnitts in Wiesendangen-Attikon
(ZH). Bild: Kantonsarchaologie ZH.

In unseren Breiten waren es die Kelten, welche
erste Strassen bzw. befestigte Wege angelegt
hatten. Sie bildeten die Grundlage fir die ersten
systematischen Strassenbauer im Kanton ZU-
rich: die rémischen Legiondre. Letztlich zur
Machtsicherung bendtigte das Militér ein gut
ausgebautes Strassen- und Wegenetz, um
schnell vorwartszukommen und um den Nach-
schub zu sichern. Gleichzeitig dienten die Stras-
sen auch zahlreichen zivilen Zwecken: u.a. dem
Reisen, fiir schnelle Botengange und natirlich
flr den Handel. Das Strassennetz wurde ab dem
1. Jahrhundert n.Chr. laufend ausgebaut und
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verband die nach und nach entstehenden Ort-
schaften und Gutshéfe. In regelmassigen Ab-
standen standen Meilensteine am Rande der
Fernstrassen und informierten den Reisenden
Uber die Entfernung zum nachsten Etappenziel.
Die Romer unterschieden drei Strassentypen.
Die Haupt- oder Fernstrassen — «viae» genannt
— waren etwa drei bis finf Meter breit, bekiest
oder gepflastert, mit beidseitigen Drainagen ver-
sehen und flr schwere Lasten ausgelegt. Die
«acti» waren Landstrassen, die man auch mit
Gespannen und Wagen befahren konnte. Dann
existierten noch die «iterae», das waren
einfache, meist unbefestigte Fusswege.

In den Provinzen nordlich der Alpen folgten die
Legionen also zundchst den teilweise schon be-
stehenden keltischen Strassen und bauten diese
gehorig aus. Das betraf zunachst die Hauptver-
kehrsachsen zu den wichtigen Ortschaften. Als
nach und nach die Gutshéfe von den grenzna-
hen Militarlagern sich ins Landesinnere ausbrei-
teten, mussten diese ins Strassengeflecht einge-
bunden werden. Bereits Mitte des 1. Jh. war so

ein dichtes Geflecht an Wegverldufen entstan-
den. In manchen Gegenden konnten Reisende
alle drei bis vier Kilometer auf einen Rast- oder
Gutshof treffen oder in einer Ortschaft haltma-
chen. Auch das Zircher Oberland scheint zumin-
dest dort, wo die Topographie es zuliess, bereits

GutshofSiedlung
Hpiligtum
Spdtramishe Befestigung

Augusteischer Wachtuem

Rémische Schweiz im 1. Jh. n.Chr. Eingetragen sind die bislang bekannten romischen Siedlungen, bzw. Guts-
hofe. 1. Kempraten, 2. Zirich, 3. Winterthur, 12. Kempten, 13. Irgenhausen, 14. Ottenhausen, 15. Uster. Rot
sind die vermuteten Strassen gekennzeichnet. Dunkelblau: Die damalige Ausdehnung des Obersees.

Karte: Kantonsarchéologie St. Gallen, swisstopo.
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recht dicht besiedelt gewesen zu sein. Vermes-
ser, Ingenieure und Bauleute waren Miilitaran-
gehorige. Zivile Strassenbauer gab es noch nicht.

Im Zlrcher Oberland wissen wir von einer
Hauptstrasse, die von den Alpen kommend,
dem Walensee entlang Kempraten mit Kemp-
ten und Pfaffikon-Irgenhausen verband und
schliesslich Winterthur erreichte. Von dort aus
flhrte die Strasse Uber Zurzach bis Augsburg.
Die genaue Strassenfiihrung durch den Kanton
kennt man mangels archadologischer Funde
nicht, daher verbindet man in der Not im We-
sentlichen den nachgewiesenen Hafen (Kemp-
raten) und die wichtigen Ortschaften miteinan-
der. Insbesondere der Siedlung in Kempten bei
Wetzikon, die man als Villa mit Raststation iden-
tifizieren konnte, kommt hier eine besondere
Bedeutung zu.

kommen. Die Reisezeit liess sich so im Idealfall
um das Dreifache verkirzen. Etwa alle dreissig
Kilometer durfte man mit solchen Raststationen
rechnen, falls keine Ortschaften dazwischenla-
gen.

Die Rémer waren Meister des Strassenbaus und
dessen Planung. Unter Einbezug der Geographie
folgte die Verbindung meist dem kirzesten
Weg, also moglichst geradeaus. Stand ein steiler
Hugel im Weg, wurde dieser wenn moglich un-
tertunnelt, und Uber Téaler und Flisse wurden
Briicken gebaut. Davon gibt es im ehemaligen
Romischen Reich genligend beeindruckende
Beispiele; bei uns im Kanton Zirich leider nicht.
In Uster schon gar nicht.

Rot eingezeichnet sind neben nachgewiesenen Gutshofen in Maur (3) und Seegraben
Fundplatze Biel (1), Riedikon (2) und Romerbrinneli (5). Man erkennt auf den ersten Blick, dass alle Fundorte durch
die rot gekennzeichneten modernen Strassen erschlossen sind. Mutmasslich folgen sie romischen Trassen. Ausnahme:
Die Quellfassungim Wald bei Wermatswil. Karte: Autor.

Solche «mutationes» oder «mansiones» dien-
ten als Ubernachtungsmaglichkeit fir Mensch
und Tier sowie als Relaisstation flr das kaiserli-
che Post- bzw. Kuriersystem, den «cursus publi-
cus». Hier konnten Pferde und andere Lasten-
tiere ausgetauscht werden, um schnell weiter zu

) auch die postulierten

9. ROMISCHE STRASSEN UND WEGE IN USTER?
Falls die Fundplatze «Buel» und Riedikon auf Be-

siedlungsareale hinweisen, dann darf man mit
einer Wegverbindung zwischen den beiden Or-
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ten rechnen. Daher kann angenommen wer-
den, dass die heutige Zlrichstrasse, moglicher-
weise auch die Sonnenberg- und Seefeldstrasse,
einem ehemals romischen Weg folgen. Wenn
das soist, dann ist es nicht schwer, sich auch un-
ter der Riediker-, Talacker- und Zentralstrasse
eine romische Vorgangerstrasse vorzustellen,
die ja am Fuss des Burgbergs am Aabach wieder
in die Zurichstrasse mundet. Denn dann durfte
der Anschluss an eine Verbindung vom ange-
nommenen Gutshof in Nanikon/Buel zum nach-
gewiesenen Gutshof in Seegraben-Ottenhausen
Uber die Aathal- bzw. Ottenhauserstrasse mog-
lich sein. Es ware eine ideale Verbindung zwi-
schen den Gutshofen im Oberland sowie der mi-
litarisch besetzten Zollstation in Turicum/ZUrich
gewesen.

Die Schipfe und dartber der Lindenhof, der Nucleus der Sied-
lungsgeschichte Zurichs. Hier siedelten Kelten, nach ihnen die
Romer. Unter Karl dem Grossen entstand auf den Ruinen des
spatromischen Kastells eine Pfalz. Die heutige Mauer zur Limmat
hinruht noch immer auf romischen Steinlagen des ehemaligen
Kastells. Bild: Autor.

Diese Schilderung ist rein hypothetisch, denn bei
allen Strassenarbeiten der letzten Jahre wurde
nichts Konkretes gefunden. Der Fundplatz des
Merkur am Scheitelpunkt der heutigen Talacker-
und Zentralstrasse, direkt gegentber der ref. Kir-
che, konnte als Indiz fur eine romische Strasse
dienen, falls die Statue eine fest installierte Vo-
tivfigur flr Reisende war oder absichtlich dort
am Wegesrand vergraben wurde und wegen
der topografischen Exposition leicht hatte wie-
dergefunden werden kénnen. Anhand alter Kar-
ten, Bildern und Texten weiss man heute, dass
die genannten Strassen mindestens bis in die
friihe Neuzeit zurlickverfolgt werden koénnen.
Warum sollten die Strassen erst dann —also im
15. bzw. 16. Jahrhundert angelegt worden sein?

Wahrscheinlich sind sie wesentlich &lter und rei-
chen bis in romische Zeiten zuriick. Auffallend ist
der von jeglicher Strasse abseits gelegene Fund-
platz im Wald bei Wermatswil.

Der Clivus Capitolinus vom Forum Romanum auf den
Palatin in Rom. Solche Strassen waren nordlich der
Alpen eher uniblich. Bild: Autor.

Wie sahen diese Strassen aus? So wie in Pompeii
oder Ostia oder auch in Rom? Dort wurden die
Strassen mit grossen kissenartigen Basaltplatten
gepflastert, aber nicht Gberall findet sich dieser
Stein. Die Fernstrasse durch das Zircher Ober-
land war nicht in dieser Weise gepflastert. Sie
wurde wahrscheinlich mit einem sog. Koffer aus
Sand-, Kiesel- und Steinschichten als Unterbau
erstellt. Beispiele gibt es im Kanton Zirich z.B. in
RUmlang und Wiesendangen, wo romische
Strassenkofferungen gefunden wurden, zuletzt
im Jahr 2020 in Wiesendangen. Die Oberflache
war zu den Strassenseiten gewolbt und bestand
aus fest gestampftem Kies, was wohl stabiler
war, als man heute denkt, bedurfte aber sicher-
lich regelméassigem Unterhalt. Die Strassenran-
der sdumten Drainagekandle, die Regenwasser
schnell abfliessen liessen. Das entspricht im We-
sentlichen dem Aufbau einer modernen Strasse,
nur ohne Asphalt. Wahrscheinlich waren auch
die «acti», also die Regionalstrassen, welche
kleine Siedlungen und die Gutshofe miteinander
verbanden, vergleichbar gut ausgebaut, da sie
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fur die Regionalversorgung notwendig und da-
her rege verwendet wurden. Fusswege konnten
einfache Pfade oder schmalere, mit Holz befes-
tigte Wege sein.

10. DAS LANGSAME VERSCHWINDEN

Das romische Strassennetz wurde bis in die Spat-
antike instandgehalten. Nachdem sich die Ro-
mer kurz nach 400 n.Chr. militérisch aus der
heutigen Schweiz zuriickgezogen hatten, fehl-
ten die Ingenieure aus der Armee, das Know-
How floss ab, die Strassen wurden aber noch
weiter benutzt. Nach dem Abzug der rémischen
Schutzmacht entvolkerte sich das Land nicht ein-
fach. Viele aber, die vor allem mit dem Militar
Geschafte machten, entschieden sich zu gehen.
Darunter waren sicherlich so manche Gutsbesit-
zer. Die einheimischen Pachter der Felder, die
Sklaven und Arbeiter lebten wohl weiter in den
Gehoften, nutzten aber nur die fUr sie nétigen
Bereiche.

Die Wasserversorgung versiegte jedenfalls bald,
da sie wartungsintensiv war und die rémischen
Militdringenieure weg waren. Im friihen 6. Jahr-
hundert gelangten die ersten Alemannen tber
die rémischen Strassen in die heutige Ost-
schweiz. Was sie hier von den teilweise verlasse-
nen Siedlungsstrukturen vorfanden, ist schwer
zu sagen. Die noch bestehende ehemals romi-
sche Gesellschaft ging in ihnen mit den Jahren
auf. Nach den brutalen Raubzligen ab dem spa-
ten 3., 4. und 5. Jahrhundert verlief diese «Land-
nahme» mehrheitlich friedlich. Im ausgehenden
5. Jahrhundert schlossen die Alemannen ein
Treuegeldbnis mit den Franken, um mindestens
ab 506 unter ostgotisches Protektorat zu bege-
ben. Vielleicht erklart dies die friedlich verlau-
fene Besiedlung des ehemals rémischen Ge-
biets.

Aktuell folgt die Forschung der Theorie, die Ger-
manen hatten im Verlauf des 6. Jahrhunderts in

Oberuster ihre erste Siedlung gegriindet. In die-
sem Fall haben sie die teilweise noch bewohn-
ten Ruinen ungenutzt gelassen und siedelten ih-
rer eigenen Tradition folgend in Holzhausern.
lhre Toten bestatteten sie in Higelgrabern im
Oberustermer Wald. Dort wurden bei Grabun-
gen ein 71 cm langes Sax und zwei messerartige
Kurzschwerter geborgen, die heute im Landes-
museum liegen. Sie erharten die Siedlungstheo-
rie erheblich.

Alamannisches Sax aus einem Grab in Baden- Wirttemberg D.
Das Sax war ein typisches Germanisches Langschwert. Ein ahnli-
ches Ensemble kam auch aus einem GrabhUgel in Oberuster zum
Vorschein. Neben dem Sax auch ein Kurzschwert. Das Ustermer
Sax misst 71 cm in der Ldnge und kann ins 6. Jh. datiert werden.
Bild: Wikimedia.

Durch die fortschreitende Christianisierung in je-
nen Jahrzehnten wurde der Bau von Kapellen
und ersten Kirchen notwendig. Bis heute ist un-
bekannt, ob in Uster vor dem 11. Jahrhundert
schon ein Gotteshaus am Ort der heutigen St.
Andreas-Kirche am Kirchhtgel stand oder nicht.
Voraussetzung dafiir ist der Siedlungsausbau
entlang der heutigen Florastrasse nach Kirchus-
ter, wo sich am Ubergang des Aabachs spates-
tensim 10. oder 11. Jahrhundert eine Handwer-
kersiedlung etabliert hatte. Diese Ausbreitung
der Siedlungsflache kann aber auch schon viel
friher stattgefunden haben. Es existieren dazu
bis heute keine verlasslichen Angaben — schon
gar keine archaologischen.
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Auch in unseren Breiten wurden Kirchen bereits QUELLEN
in der Spatantike bzw. im Frihmittelalter gerne

in Stein ausgefiihrt, wie es z.B. in Maur oder bei e BriefdesLehrers E. Jucker zum «Rémerbriin-
vielen verschiedenen Kirchen im Kanton Grau- neli», er.chiv Schweizerisches Landesmu-
biinden nachgewiesen ist. Das Material dafiir seum Zdrich.

wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit den rémi-
schen Ruinen entnommen. Moglicherweise war
auch in Uster die Vorgdngerkirche der heutigen
ref. Kirche in Teilen aus rémischen Steinen er-
richtet. Da die romanische Kirche verschiedene
Bauphasen kannte (zuletzt im 17. Jh. umgebaut)

48 der Antiquarischen Gesellschaft Zirich.

e Fundliste der Kantonsarchaologie Zirich
zum Fundplatz Uster. Historisches Lexikon
der Schweiz, www.hls.ch, Stichwort «Guts-

und 1823 vollstandig abgetragen worden war hofo.

(ihr Kirchturm erst 1827), lasst sich dazu leider

nichts mehr sagen. Ausserdem nutzten im Mit- e Verschiedene Publikationen der Antiquari-
telalter auch wohlhabendere Blrger Stein far schen Gesellschaft Zurich aus dem 19. Jahr-
ihre Hauser — was lag also ndher als die vielen hundert.

nutzlos herumliegenden Steinquader aus der
Umgebung daflr zu nehmen? Die romischen
Bauten verschwanden so nach und nach von
der Oberflache und die Geschichte ihrer Erbauer
geriet in Vergessenheit.

IMPRESSUM

Dieser Text ist eine erweiterte, aktualisierte Zusammenfihrung dreier Artikel, die im «Uster Re-
port», dem «Anzeiger von Uster» und dem «Heimatspiegel» des Zircher Oberlanders im Jahr
2022 publiziert worden sind.

DANK

Beat Horisberger, Stv. Ressortleiter, Fachverantwortlicher Rémische Epoche, Kantonsarchaologie
ZUrich
Luca Tori, Stv. Chefkurator, Leiter Kulturgeschichte 3, Landesmuseum ZUrich.

AUTOR

Dr. Michael Kohler, freischaffender Historiker aus Uster, ist Autor der beiden Biicher «Uster—vom
Fabrikdorf zur Stadt» und «Johann Caspar Sieber — Ein Leben fir die Volksrechte». Er veroffent-
licht verschiedentlich Beitrage im «Anzeiger von Uster» und schrieb bis zu dessen Auflésung 2022
fur den Uster Report der IEB Medien AG. Er ist Autor zahlreicher Heimatspiegel, z.B. im Januar
2021 zum Thema «175 Jahre «Bleizeit» in Uster» zur Geschichte des Zeitungsdrucks.

e Brief von Jakob Messikommer in Bd. 30 Nr.

21


http://www.hls.ch/

	Titelseite_A4_Köhler-Römer__20230530.pdf
	Publikation_Köhler-Romer-in-Uster_20230517_20230517.pdf



